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statt. Dann präsentieren vor allem Kera-
mikerinnen ihre Kreationen. Ihre Vasen
und Übertöpfe ergänzen geschmackvoll
das Ambiente von Trockencollagen und
wandgesteckten Blumenbildern – und
dazwischen immer wieder Blumen über
Blumen ...
Ein Telefonklingeln unterbricht unser
Gespräch: Ein Hotel braucht händerin-
gend und möglichst vor Mitternacht jede
Menge Streublumen. Und dabei ist der
Mond an diesem Abend längst aufgegan-
gen. Frau Drescher wird es möglich ma-
chen, und nach Ladenschluss mit den
Streublumen in den späten Abend düsen.

Der Laden soll „brummen“, und die Blu-
men sollen weiter blühen, auf dass es
noch lange „Liatris“ im Musikviertel
gibt!
Weiß übrigens jeder, welche Blüte der
schöne Name birgt?                                   L.

Der Bootsbetrieb im Leipziger
Süden zur „guten alten Zeit“

Man muss sich vorstellen, das Wasser
von Pleiße und Elster war glasklar,
Fischschwärme schossen über helle
Sandbänke oder verschwanden in dunkle
Tiefen vor dem Flusslokal „Wassergott“,
der Wald wölbte sich grün darüber, roch
nach Bärlauch und zwischendurch gon-
delte und stakste es lebhaft und bunt auf
den Wassern. So Jahr für Jahr zwischen
Ostern und September, weit über 100
Jahre lang.
Eng verbunden mit allem, was in Leipzig
mit Wasser zu tun hatte – ob Fischerei,
Flussbaggerei, Schifferei oder auch Eis-
lauf im Winter –, war über Generationen
die Familie Raue.
Helmut und Werner Raue sind letzte
Zeitzeugen und erinnern sich:Ihre Fami-
lie betrieb etwa seit 1850 drei von acht
Bootshäusern, deren Anlegestelle hinter
dem ehemaligen Germaniabad lag, etwa
dort, wo jetzt stadtauswärts die Hoch-
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Liatris, Beethovenstraße 12
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straße den Schleußiger Weg kreuzt, und
nichts, aber auch gar nichts an die Idylle
erinnert.
Jedes der Bootshäuser besaß etwa 40
Boote (Einer- und Zweierpaddelboote,
sogenannte Grönländer, Kanus, Ruder-
boote und Ausleger, vom Zweier bis zum
Achter) und Familie Raue besaß außer-
dem zwölf Stechkähne, jeder über zehn
Meter lang, für ca. 35 bis 75 Personen.
Das Wenden auf den schmalen Flüs-
schen entfiel übrigens, denn der Boots-
führer wechselte mit dem Staken nur
vom Bug zum Heck – und schon ging es
retour. Die Passagiere saßen rücklings
zur Reling, wie in der „Elektrischen“.
Sie kümmerte die Fahrtrichtung wenig,
wenn nur der Bandoniumspieler sich
zum Bug setzte!
Diese Bootsfahrten waren damals ein
reines Mekka der Leipziger! Man muss
sich denken, dass zwischen Ostern und
September, besonders an Feiertagen und
Wochenenden, reine Völkerwanderun-
gen in den südlichen Auewald und zu
den Anlegestellen strömten. Wollte man
etwa in Gegenrichtung laufen, war man
gezwungen, auf den Reitweg auszuwei-
chen. 
Keiner besaß ein Automobil, kaum einer
ein Fahrrad, und Leipzig hatte weit mehr
Einwohner als heute! Man war per pedes
unterwegs oder eben – welch Luxus –
mit dem Kahn! Fahrtziel war vor allem
der sehr beliebte „Wassergott“, ein Wald-

lokal, das von „Fischers Weinstuben“,
dem heutigen „Boccaccio“ betrieben
wurde. Es lag an der „Hagenbrücke“,
stadtauswärts rechts. Nur die Brücke gibt
es noch heute für Fußgänger und Rad-
fahrer. Gleich nebenbei lief übrigens die
Eisenbahn nach Plagwitz über die
Pleiße. Ein Damm im Walde verrät das
heute noch.
Und ein weiteres großes Ziel war das
„Waldcafé“ vor der Koburger Straße. Es
bot über 2000 Gästen Platz, hatte einen
Konzertgarten, eine Menagerie und ei-
nen großen Kinderspielplatz.
Von der Koburger Brücke lockte man
mit Schalltrichtern neue Passagiere an;
von dort ging es zurück zum Schleußiger
Weg.
Selbst Kinderwagen waren auf den
Stechkähnen keine Seltenheit. Die Bur-
schenschaftler nahmen sich natürlich lie-
ber einen rasanten Achter, steckten ihre
Flagge am Bug auf und eventuell noch
eine Lampe für den Abend. 
Die Liebespaare mieteten sich einen zah-
men Zweier ohne jegliche Beleuchtung
am Abend, denn sie verschwanden in
den sogenannten „Liebeslachen“, rechts-
ab vom Pleißemühlgraben, wo der Bär-
lauch duftete und die Vöglein zwitscher-
ten... Wenn dann – vor Mitternacht –
Boot sechs oder sechzehn nicht zurück
am Bootshaus war, dann mußten die
Cousins Helmut oder Werner Raue hin-
ausgondeln und die verwaisten Boote bei
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Mondlicht ins Schlepptau nehmen... Sie
kannten jeden noch so versteckten
Flußlauf wie ihre Westentasche! Erst
dann kehrte Ruhe in den Bootshäusern
ein, wo man im Sommer meist auch
nächtigte. Man kochte mit Spiritus das
Essen oder den Kaffee.
Im Pleißemühlgraben nahm man ein er-
frischendes Morgenbad oder lieferte sich
abends ein privates Fischerstechen. In
der Nazizeit war es für die Jungs ein

Gaudi, das Koffergrammophon an Bord
zu nehmen und den verbotenen Jazz – et-
wa den „Schwarzen Panther“ – zu du-
deln. Wenn es zu schrill wurde, steckte
man ein Badetuch in den Trichter! 
Bei den Bootseignern ging es übrigens
sehr gerecht zu. Vor Beginn jeder Saison
wurden die Bootshäuser im Paternoster-
prinzip auf Rundhölzern bewegt, so dass
jeder alle acht Jahre in den Genuss kam,
dem Schleußiger Weg am nächsten zu
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Postkartenmotiv: Vergnügungs-Schiffahrten von Leipzig nach Großzschocher
Abfahrtstelle Klingerbrücke, Plagwitzerstr.                                    Foto Trapp
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